Dom Alltag zum Sonntag 


Schaut in den grauen Alltag 
verſbohlen die Sonne hinein, 
danm hüpfet in Wonne das Herze 
und ſchäumet wie perlender Wein. 


Schwebt über den Sorgen des Alltags 
die Freude wie wonniger Duft, 

dann wandeln ſich Mühen zu Blumer 
in dieſer himmliſchen Luft, 


Wimdet um Arbei! das Beten 

den strahlenden Ehrenkranz, 

dann wird der Alltag zum Sonn fan 
in Wonne und Duft und Glauz. 


Abendliches Geigenſpiel 


Der Himmel dunkelte grauſilbern in die nahe Nacht hinein. 
Die vertiefte ſich, verwiſchte die ſcharfen Umriſſe der Dächer. 
Nur ein paar Türme und Zinnen ragten ſchwarz in die leicht⸗ 
vernebelte Luft. Der Wald, der die Stadt flantlerle, verrann 
wie eine ſich eurfernende Woge am Horizont. Auf dem großen 
Plaß ranſchren im kühlen Abendwind die Lindenbäume auf 
Lichter deuteten nun die Stadt und ihre Straßenzuge an, die 
in Dämmerung und Nebel verſunken waren. 


Die Bänke au’ dem Platz waren faſt alle von raſtenden 
Spaziergängern und jungem Volk beſetzt. Mietskaſernen ſäum⸗ 
ten die Straße, die am Platz vorbeiführte Dort ſtand, einſam 
und abgeſondert, ein altes Bürgerhaus, erbaut im Stil des ſpä⸗ 
ten Barocks. Ein ſchmaler, gepflegter Vorgarten, ein kleiner 
Park umſchmiegte es. Das Ganze wirkte wie eine Inſel im 
ſteinernen Ge woge der Großſtadt. Im erſten Stochwerk waren 
zwei von den hohen Fenſtern erleuchtet, die Flügel weit geöffnet. 
und die Vorhänge bewegten ſich leicht im Abendwind. 

Stimmen belebten den Platz Gekicher und erregtes Mäd⸗ 
chenlachen miſchte ſich hinein. Ein Hund beilie, eine Fahrrad⸗ 
klingel ſchrillte cazwiſchen. Die letzten Wolkenbänte verſchwam⸗ 
men weſtwärts im Dunkel — die erſten Sterne blinkien nun 
hoch im Stahlblau des Himmels. 

Da begann eine Geige zu fingen. Nein, von gelibter Hand 
geſpielt, die von tiefempfundener Stimmung geführt wurde. Der 
Lärm verſtummte. Man ſah förmlich, wie alles ſich lauſchend 
neigte und ſtill verhielt. An einem der erleuchteten Fenſter im 
alten Patrizierhaus erſchien eine Frauengeſtalt. Das ſchlichte 
Volkslied, das die Geige gelungen, verlor ſich in ſchwermäütigen 
Variationen, die Stille vertiefte ſich, trug das Singen des In⸗ 
ſtruments auf ſchier lautloſen Schwingen rings um den Plab. 
Es wurde eine rechte Feierſtunde. Was ſich der Geiger von der 
Seele ſpielte, fand vielfältigen Widerhall in den Herzen der tag⸗ 
mi'den Menſchen, die ſich da auf der Schwelle der Nacht willig 
dem unvermutetem Konzert ergaben. 

Die ſchlichte Frau in ihrer Dachlüche jtellie das Bügeleiſen 
hin, löſchte das Licht und nahm am Fenſter Play, dem Singen 
der Geige ergeben, in dem Gedanken halbwach wurden, die ſie 
mit traumhafter Erinnerung erfüllten. Nun varkierte der Spie⸗ 
ler wieder altbekannte Melodien: da rauſchte der Brunnen vor 
dem Tore, der alte Lindenbaum darüber. — — die Frau nickte 
vor ſich hin; nun war fie daheim, im ſchönſten Wieſengrunde, 
wo Ihrer Heimat Haus ſtand. .] Unten fangen helle Mädchen⸗ 
ſtimmen mit „. da zog ich manche Stunde, ins Tal hinaus!“ 
Und die midgearbeitete Frau ſummte weiter, die Augen wurden 
ihr feucht dabei: — dich mein ſtilles Tal, grüß ich tauſend⸗ 
mal!“ Daheim war fe — daheim.! 

Jett, ſchlicht und innig: „Aus der Jugendzeit klingt ein 
Lied mir immerdar.“ Zweiſtimmig ſang man es auf den Bän⸗ 


ken unter den flüſternden Linden mit. 
dacht und Takt, der das Spiel nicht übertönen wollte. 
Die Frauengeſtalt drüben am hohen, matterhellten Fenſter 


Leiſe, gedämpft, mit An- 


des Patrizierhauſes bewegte ſich. Sie hob den Arm, winkelte 
ihn und ſtützte ſich am Fenſterkreuz. Mählich ſanf der ſchmale 
Kopf gegen das harte Holz. Das Licht der ſchirmverdeckten 
ae zog einen Schimmer um das volle Haar, das ſilbern 
blinkte. 


Hatte nicht Bernhard Soldener einſt ganz ähnlich geipielt? 
Damals — damals — — in der kleinen Stadt dort am raſchen 
Fluß, über den ſich die dunkelverwitterte, ſteinerne Brücke im 
plumpen Bogen ſchwang, auf deren Mitte fie einſt zuſammen 
geſtanden und dem Spiel der Wellen zugeſehen hatien. Da⸗ 
mals, damals.! Das Haus ihrer Eltern lag am Marktplatz, 
jenſeits das der Soldeners. In ſeiner Dachſtube ſaß der Pri⸗ 
maner und ſpielte die Geige. Volkslieder, Ständchen, ein Schi⸗ 
bertliedel. Die Linden rauſchten, und der Brunnen plätſcherte. 
Behutſam gingen die Leute vorüber. Ringsum öffneten ſich die 
Fenſter: Der Soldener Bernd ſpielte — ja, der verftands... 


Dann hatte er wilde und ſchwere Wellen gespielt. Das war 
um die Zeit, in der er als Student in Ferien daheim geweſen. 
Als ob der Soldener ſtudiert hätte. Muſik ja! Aber für die 
Juriſterei hatte er nichts übrig. Fiel im Examen durch — ein 
zweites und ein drikles Mal. Da ließen fie ihn gewähren, doch 
heimkommen durfte er nicht mehr. Einmal noch war er gekom⸗ 
men. Siglinde Torſten aber war damals ſchon verlobt. Das 
mals — damals.. 

Frau Zernie trat vom Fenſter zurück. Ging zu dem hohen, 
alten Schrank hinüber, öffnete die ſchweren Türen, dann ein 
Fach und entnahm ihm eine Stahlkaſſelte. Ein Schlüſſelbund 
klirrte leiſe, der Deckel ſprang auf — eine alte, welkende Hand 
griff hinein. Briefe kamen zum Vorſchein, vergklbt, zerleſen. 
Ein junger, hoffnungsvoller Menſch halte fie geichrieben.... 


Unten, irber die Straße, ſtolperte ein mider Landftreicher 
dahin. Wollte einen Vorübergehenden nach dem Weg zur Her⸗ 
berge fragen. Vernahm das Singen der Geige — wandte ſich 
ab und ſetzte ſich auf eine freie Bonk. Der Geiger fand ſich zur 
Melodie zurück „ o wie liegt fa weit, o wie liegt fo welt, was 
mein — was mein einſt war.“ 

Der Stromer ſaß und lauſchle. Jetzt verklang das Lied. 
Stille.. Und man wartete vergebens auf ein neues Lied. 
Uebermütige Jugend, die ſich ſchnell von der Stimmung be⸗ 
freite, klatſchte Beifall. Bald war der Platz wieder färmerflft 
Dann knatterte auf der Straße ein Motorrad voriiker. Der 
ſchrille Hupenruf zerriß vollends die Stimmung. 


Der alte Wanderer erhob ſich ſchwerfällig und ſetzte ſich in 
Marſch. Im Vorübergehen ſtrelfte fein Blick die velden erleuch⸗ 
teten Fenſter des vornehmen Börgerhauſes. Er ahnte nicht, 
daz da oben Siglinde Torſten über ſeinen Briefen Jap und einer 
Zeit in Erinnerung lebte, die ihre glücklichſte geweſen 


Bernhard Soldener ſtaterte müde dahin, Er dachte an feine 
Jugend, an die kleine Stadt, die der raſche Fluß durchauerte 
an die ſteinerne Brücke, den Marktplatz und die raunenden Lin⸗ 
den, den kleinen Plälſcherbrunnen und ſein Geigenſpiel. An den 
Abſchied von Siglinde, die einem anderen verlobt war; an ſeine 
Glanzzeit in großen Konzertſälen, an Aufſtieg und Niedergang 
— die Frauen, die durch ſein Leben gegangen, an die er ſich und 
ſein Geld verſchwendet hatte. 

Eine halbe Stunde ſpäter ſtand der Landſtreicher und Ge⸗ 
legenbeitsmuſikant vor dem Tor der Herberge zur Heimat. Hoch 
über ihm funkelten die Sterne, deren Widerſchein in feiner war. 
detharien Seele längſt erloſchen war. Auf dem Ruckfack bau⸗ 
weite in ihrem Segeltuchiutteral die Geige. Es war nicht das 
Inſtrument feiner Jugend und nicht das ſeiner glanzvollen Zelt. 
Ein billiges, ſchlechtes Spielding, das ſeinem Zweck in Nüchtern⸗ 
heit diente und kaum in Verſuchung gebracht wurde, auf Stim⸗ 
mungen der Seele einzugehen. 


Neunzehn und fünfundvierzig 


Das junge Mädchen ſaß und ließ ſich die ſchmeichelnden 
Llebkoſungen des leicht ergrauten Herrn gefallen. Er ſah, daß 
es ein ruhiges Dulden war, kein ſeliges Hinnehmen, daß keine 
ihrer Bewegungen eine kleine Erwiderung ſeiner Liebe war. 
Sie war neun ꝛehn und er fünfundvierzig. 

„Ob ich doch nicht zu alt bin für ſie,“ ging es ihm quälend 
durchs Herz. Nein, er gab nicht nach, er hatte ſie nicht ge⸗ 
zwungen, ihm ja zu ſagen, hatte ein ganzes Jahr ſtell geworben 
und ſich gefügt, als ſie ihm für Liebe nur Kameradſchaft anbot. 
weil er lächelnd dachte: Vorläufig! Nach der Hochzeit wird fie 
anders werden. e 

Nun waren noch drei Tage bis zur Trauung, die Schiffs⸗ 
karten für die Hochzeitsreiſe waren beſtellt und in der kleinen 
Witwenwohnung der Brautmutter ſtanden die Koffer ges 
packt 

„Alice,“ ſagte er Teile und legte feine Wange an die ihre, 
»ich glaube, du biſt Schnee, der nicht ſchmelzen kann.“ 

Sie hob die Wimpern und Jah ihn an. 

„Ich weh nicht, Ino.“ 

„Ich hab dich gern, Alice, wie jeder Mann ein ſchönes Mäd⸗ 
chen gern hat, nicht uneigennützig. Ich will, daß du mich auch 
gern haft, wenn es anfangs auch nur ganz wenig iſt!“ 

Sie ſchwieg. 

„Sonſt.““ fing er an und verſtummte wieder. 

„Sonſt?“ fragte ſie ſchnell und ſah ihm feſt 
Augen. 

Er ſagte es nicht. 

Aber fie wußte, was er meinte, und atmete leiſe au). Er 
war lieb und nett, ein wenig traurig und ein wenig unglück⸗ 
lich durch harte Lebengerfahrungen. und er war gewiß der 
Mann nach dem Herzen mancher Frau. Aber ſie ſtand am 
Weganfang des Frauenlebens und hatte ihren Gefährten nicht 
mit weißgeſprenkeltem Haar und einer kleinen, wenn auch nicht 
r aber doch hervorſtechenden Wohlbeliebtheit ge⸗ 

cht. 

⸗„Möchteſt du frei ſein, Alice?“ 

Sie ſchraf zuſammen und dachte an ihre Mutter, die ſeit 
achtzehn Jahren Witwe war und nun, da ihre einzige Tochter 
do reich heiraten Sollte, ein ſchönes Ziel för ihre Wünſche ſah. 
Sie dachte an die Schreibmaſchine, auf der ſie ſelbſt geklappert 
Suite, ſeit fie ſechzehn war, und auf der ſie ſicherlich noch viele 
Jahre oder gar Jahrzehnte klappern mußte. wenn ſie dieſes ſo⸗ 
genannte Glück ausiählug. 

„Alice!“ 

Ein Kuß erſtickte alle Fragen und Grübeleien. 
kann viel, er vergiftet mitunter den Verſtand, 
Mauſchgift, aber er beſeligt. 


in die 


Ein Kuß 
er iſt wie 


Wie ein dichtgewebtes goldenes Rieſennetz lag der Sonnen⸗ 
ſchein auf dem Deck des leiſe gleitenden Schiffes. Zwei grund⸗ 
verſchiedene Hände ruhten in enger Nachbarſchaft auf den Arm⸗ 
lehnen zweier dicht nebeneinander ſtehenden Liegeſtühle. 

Alice hatte eiskalte Finger und ihr Mann llebkoſte fie mit 
ſeiner warmen, braunen Hand. Er wollte immer wieder hören, 
ob fie glücklich ſei. Sie nickte höflich, aber es war eben nichts 
als Höflichkeit in dieſem Nicken. Er war hübſch und elegant. 
Die Frauen ſahen ihn an, das ſtand feſt, mann konnte ftolz fein 
au’ ihn. Alice redete ſich immer vor, wie klug und gütig er fel 
und wie aufmerkſam und daß nun alle Sorgen ein Ende hätten 
und alle Abhängigkeit vom dörktigen Berufe aufgehört habe, 
und daß Mutter ſagte, ho ein Glück ſei ganz ſelten. Merkwür⸗ 
dig. daß man nicht iber jedes Glück glücklich fein kann. 

„Was grübelſt du, Alice?“ 

Ja, richtig, er ſaß ja neben ihr, man gehörte nun nicht mehr 
ſich ſelbſt und mußte Rechenſchaft geben für ſeden tieferen Alem⸗ 
En War er verſtimmt? Sie hatte noch nie dieſes Düſtere in 
einen Augen geſehen. Oder ja, doch einmal! Als er ihr von 
feinen trüben Erfahrungen geſprochen hatte und traurig gewor⸗ 
den war. Damals hatte ſie wie ein gutes Kind die Hand ge⸗ 
Buben und ihm das Haar geſtreichelt, er hatte ihre Hand er⸗ 
paicht und gleich behalten. Sie hätte es nicht tun ſollen, da⸗ 
mals... So gut und warm legte ſich ihr die Sonne jetzt aufs 
Geſicht. Sie fühlte, wie es trotzdem blaß war. 

„Alice, haſt du einen Wunſch?“ 5 

Er war doch wirklich gut. Sie zwang ſich, ihn anzulächeln. 
Er war ſo glücklich, wenn ſie ein bißchen weich und gut zu ihm 
war. Sollte das fo gehen, alle Jahre, die noch kommen wür⸗ 
den? Wie alt konnte ein Menſch eigentlich werden? Siebzig 
vielleicht. Alſo mehr als ein viertel Jahrhundert noch heucheln 
mii ſſen. 

„Iſt dir kall, daß du dich ſchüttelſt?“ 


„Ig.“ 


Er ſprang auf und brachte ihr Decken, in die er fie forg⸗ 
km hüllte. 

Sie lag ſtill und ließ die Augen geſchloſſen. Er ſchob ſeinen 
Liegeſtuhl ſo, daß er den ihren vor ſich hatte, legte das Früh⸗ 
ſtück weg, ſaß vornübergebeugt und betrachlete ſeine Frau Die 
kleinen ſchmalen Wangen und die Trauer in dem zarten Geſicht 
hatten etwas Rührendes. 

Sein Blick verdüöſterte ſich. Er dachte: Da bindet man 
einen Menſchen an ſich, bindet ſich ſelbſt und bindet ſich gern. 
Und der andere wird unglücklich davurch, obwohl man bereit iſt, 
ihm den Himmel auf Erden zu bereiten. 

Ein Paſſagier ging vorbei, ließ ſein Buch fallen, bückte ſich 
und ſagte entſchuldigend: „Hoffentlich habe ich Ihr Fräulein 
Tochter nicht geſtört!“ 

Ino fuhr ſich über das 
lein Tochter? Ach fo . 
Alice. 

In der erſten Kühle hob fie die Liber. Sie hatte nur leife 
geſchlummert und ſich von Schiff und Ruhe wiegen laſſen wie 
ein müdes Kind. Es war niemand in der Nähe, fie waren allein, 
Aug in Aug. 

„Alice, gib mir jetzt eine aufrichtige Antwort. Ich bin be⸗ 
reit, dir einen Wunſch, den du noch nicht ausgeſprochen haſt, zu 
erfüllen. Willſt du. daß wir bei der nächſten Landung ausſtei⸗ 
gen, heimfahren und — die Scheidung einleiten lafſen?“ 

Einen Augenblick lung blinzelte fie verſtändnislos, dann 
ging ein jähes Leuchten über ihr kleines Geſicht, das unter Dieter 
Freude ein Kindergeſicht wurde. Sie ſprang auf und warf die 
Arme um feinen Hals, um ihn ſtürmiſch und dankbar zu küſſen. 
Ahnungslo'es, grauſames Kind! So innig und freiwillig hatte 
fie ihn noch nie geküßt. 

Er hielt mit feſtgeſchloſſenen Lippen ſtand. 

Es wurde rauh auf Deck und Schatten kamen übers abend⸗ 
ernſte Meer. 


Fräu⸗ 
lag 


graugeſprenkelte 
Bis die Sonne 


Haar. 
unterging 


Die Liebeserklärung 


„Menſch, wenn du das Mädel gern haft, dann fans ihr 
doch!“ 

„Die Sache hört ſich leichter an, als ſie iſt, lieber Freund. 
Wenn ich mit poſitiver Sicherheit wüß e, daß meine Liebe er» 
widert werde, zögerte ich keinen Augenblick.“ 

„Nun, mehr als nein ſagen bann fie nicht.“ 

„Deine Auffaſſung von der Sachlage iſt die eines reinen 
Verſtandesmenſchen. Man ſieht wieder den Juriſten. Lieber 
will ich in ewiger Ungewißheit bleiben, als mir einen Korb 
holen.“ 

„Davon ſtirbt man auch nicht.“ 

„Du vielleicht nicht, denn du biſt eine robuſte Natur.“ 

„Ach ta, deine zarte Dichterſeele würde es nie verwinden, 
wenn ein kleines Mädchen zufällig einen anderen vorzieht Das 
iſt Dichtereitelkeit, die ſich gekränkt fühlt.“ 

„Erlaube gütigſt. Ich weiß wicht, ob du als Juriſt mir gang 
auf dieſem pfychologiſchen Gebiet zu folgen vermagit Wenn ich 
eine große Abneigung gegen eine Abfuhr von einem jungen 
Mädchen habe, jo iſt es mit dem Schlagwort „gekränkte Eitel⸗ 
keit“ nicht getan.“ 

„Wie nenmſt du es denn ſonſt, du großer Seelenkenner?“ 

„Spotte nur. aber du haft ja meine Diſſertation über die 
Frau geleſen und da wirſt du eine Behauptung gefunden haben 
von dem ſicheren Fraueninſtinkt, deſſen Unfehlbarkeit in der Be⸗ 
urteilung des männlichen Weſens feſtſteht. Da gibt es keine 
Berufnengsinſtanz, ich bin erledigt. Tauſend Gegengründe vers 
mögen nichts gegen das Frauenurteil: Ich mag dich nicht!“ 

„Na ja das geb ich ſchon zu. Wenn mir aber nun ein Mä⸗ 
del ſagt „Ich mag dich nicht“, ſo werde ich das mit der mir an⸗ 
geborenen Würde zu tragen wiſſen.“ 

„So denkſt du Ich habe aber in meinem Buche von der 
Frau zehn Seiten lang von dem zarten Naturtrieb dem In⸗ 
ſtinkt der Frau geſchrieben. daß er mit lo feiner Sicherheit am 
beitet. wie alles in der Natur, deſſen Weſen weiſe und wahr iſt. 
Somit wäre das abfällige Urteil des weiblichen Inſtinkts das 
Urteil der Natur über mich als Mann.“ 

„Da hört denn aber der Bindfaden au. Wa bleibt denn da 
dein logiſches Denken? Wenn mich Annelieſe nicht leiden mag, 
Käte nimmt mich vielleicht mit Handkuß, und wenn Elſe mich 
für ein Scheuſal hält, Hannelore ſieht in mir den Herrlichſten 
von allen. Wo bleibt denn da die feine Präziſion des Foauen⸗ 
inſtinkts?“ 

„Es find nicht immer Gründe des Inſtenkts, die ein Weib 
verunlaſſen, ja zu ſagen. Die Erwägungen, den Mann zu er⸗ 
hören, find auch bei dem Weide auf Kompromiſſon aufgebaut. 
Das Meal findet ſich nicht oft. und fe ſieht das Weib weil es 


will, oft in dem Manie das Ideas, weil es eben das Vollkom. 
mene doch nicht gibt. Uns Männern geht es nicht beſſer. Süßer 
Selbſtbetrug vermischt mit ein wenig bitterer Reſignation.“ 

„Du aber willſt dich in deiner ganzen männlichen Größe ge⸗ 
wertet und gewürdigt wiſſen — ich bleibe dabei: Dichtereitel⸗ 
keit.“ 

„Wenn ich von meinem Werl als Mann To überzeugt wäre, 
was brauchte ich da an den Inſtinkt des Weibes zu appellieren? 
Aber gerade dieſer ſoll für mich der Prüſſtein ſein, der Urteils⸗ 
ſpru⸗ 1 

„Dann laß doch ine Umfrage an alle Töchter des Landes 
ergehen, wie fie über dich denken. Bekommſt du die abholute 
Mehrheit. dann kannst du dich als Mann fühlen, andernfalls 
häng dich auf." 

„An dem Urteil der geſamten Frauenwelt liegt mir nichts, 
sondern nur an dem Urteil des Weibes, zu dem ſich mein Herz 
hingezogen fühlt. Wie ſchon die Sprache des Herzens die 
Stimme der Natur ift, fo will ich ihr auch hier folgen und das 
Weib als Richter über mich anerkennen, das ich liebe.“ 

„Dann geh hin und frage.“ 

„Das iſt es ja oben, weil es ſich nicht nur um einen land⸗ 
läufioen Korb handelt. ſondern um Sein oder Nichtſein mei⸗ 
5 Selbſtgefühls, meines Ichs, deshalb habe ich nicht den 

uf 147 N 

„Diele Feigheit richtet dich ſchon von vornherein. Der prä⸗ 
ziſe Fraueminſtintkt hat länaft erkannt, daß du ein Waſchlappen 
Bft. Frage lieber nicht, ich garantiere für einen ganzen Korb⸗ 
warenladen“ 

„Das wollen wir doch mal fehen! Es gilt! Die Sache 
will's. Entweder bin ich in kurzer Zeit der glücklichſte Mann 
dun der Welt oder — —“ 

„Du ſchreibſt ein anderes Buch über die Frau.“ 


„Schau. den großen Frauenkenner! Der Strauß hat doch 
mindeſtens zehn Mark gekoſtet. Alſo doch! Der Fraueninſtinkt, 
die untrügliche Stimme der Natur, hat doch den Mann in Reine 
kultur mit unfehlbarer Sicherheit erkannt!“ 

„Uacb' mir deinen Witz an mir, ich bin der glücklichſte Mensch 
unter der Sonne.“ 

„Nun erfülle mir eine Bitte als Freund. Was hat ſte 
gehst, als du ihr den Antrag machteſt?“ 

„Ach. das Mädel iſt eln Schelm. Sie fagte, wenn ich mich 
wicht bald erklärt hätte, hätte fie dich genommen.“ 

„Mich? Donnermetter! Jetzt glaub ich bald auch an den 
entrüglichen Frauen 'nſtinkt. Ich ſchwöre auf deine Theorie ja 
5 5 unbedingt aber das eine ſteht feſt: Geſchmack hat das 

del!“ 


Mohammedaner und Huſſiten 
in Schleſien 


In früheren Zeiten war es das Ziel einer jeden Regierung, 
müglichſt „gute“ Untertanen zu haben. Man legte daher auf die 
Religion der Bevölkerung den größten Wert und wies die Ele⸗ 
mente, die mit den religibſen Anſchauungen der herrſchenden 
Schichten nicht übereinſtimmten, aus dem Lande. Mit dieſer 
öſterreichiſchen „Bevpölkerungspolitik“, die auch in Schleſien zu 
nicht un beträchtlichen Landesverweifungen Anlaß gab, hat 
Friedrich der Große gebrochen. Oberſter Grundfatz feiner In⸗ 
nenvofitik war es, möglichſt viel Menſchen, vor allem Hand⸗ 
werker und „Fabriquiers“, in ſeine Lande zu ziehen, deren Tä— 
tigkeit die Steuerkraft und damit die Staatseinnahmen erhöhte. 
Aus dieſem Grunde übte er eine weitgehende Toleranz gegen 
alle kleinen Sekten und lockte fie To zu einer Anſiedlung nach 
Preußen. Auf eine Anfrage der Stadt Frankfurt, ob man einem 
Katholiken das Recht, Bürger zu werden, verleihen könne, er⸗ 
widerte der König am 15. Juni 1740: „Alle Religionen Seindt 
gleich und guht, wan nuhr die leite fo fie profeſieren Erliche 
leite ſeindt. und wen Türken und Heiden kähmen und wolten das 
Land Pöplieren, To wollen wir fie Mosaueen und Kirchen 
bauen.“ 

Als der König dieſe Worte ſchrieb, da dachte er wohl nicht, 
daß dieſer Full einmal eintreten könne. Aber im Jahre 1775 
wandte ſich dein Tatarenoberſt an ihn und bat um das Nieder: 
laſſungsrecht für ſeine aus Polen ausgewieſenen Truppen. Frie⸗ 
drich ertlärte ſich ſofort bereit und ließ dem Oberſten durch den 
Kammerdirektor von Gaudy mitteilen, er werde gegebenenfalls 
den Anſiedlern eine Moſchee bauen. Am 13. Auguſt 1775 ſchrieh 
er an feinen Freund Noltaire über dieſe Angelegenheit folgen⸗ 
des: „Als treuer Schüler des Patriarchen von Ferney bin ich 
augenblicklich mit Unterhandlungen mit zun Familien Moham⸗ 
medanern beſchäftigt, denen ich Niederlaſſungen und Moſcheen im 
eftlichen Preußen versprach. Wir werden d. muſelmänniſchen 


Waſchungen vornehmen, und nächſtens wird man ine DI, Halle 
fingen hören, ohne daß wir Anſtoß daran nehmen. Die Mo⸗ 
hammedaner find die einzige Sekte, die uns noch fehlt.“ 

Die Verhandlungen mit dem Tatarenoberſt zerſchlugen ſich. 
Scheinbar waren die preußiſchen Beamten von dieſem Plane des 
Königs wenig begeiſtert und haben die Verhandlungen nicht mit 
der nötigen Liebenswürdigkeit geführt. Friedrich hielt aber mit 
der ihm eigenen Zähigteit an ſeinem einmal gefaßten Entſchluß 
feſt. Er beauftragte alle Greuzbeamte, den den Uebertritt nach 
Preußen begehrenden Mohammedanern dieſe Wege zu erleichtern 
und Ihnen die Nliederlaſſung in Schleſien zu verſprechen. Noch im 
Jahre 1780 verſicherte er dem Marcheſe Luecheſini, demnächſt 
würde er in Schleſien Moſcheen bauen. 

Zur Durchführung ſind dieſe Pläne nicht gekommen. Schein⸗ 
bar gefiel unſer ſchönes Schleſien den Mohammedanern doch nicht 
ſo ſehr. Mit anderen Rellgionsgemeinſchaften hatte Frledrich 
einen beſſeren Erfolg. So entſtand unter ihm eine große huſſie 
tiſche Kolonie in Huſſinetz bei Strehlen, in Friedrichsgrätz bei 
Oppeln, in Tabor bei Wartenberg uſw. fm Nicht nur burch 
Landanweiſungen, ſondern auch durch das Gehen! von 1500 
Stämmen Bauholz förderte er die jungen Kolonien. Das nötige 
Geld wurde durch Kollekten in den Kirchen aufgebracht. Die 
Beſoldung der Geiſtlichen übernahm der König, allerdings mehr 
aus politiſchen Erwägungen als aus reiner Menſchenfreundlich⸗ 
keit. Wegen der Huſſiten hat ſich der König auch einmal zu 
einem kriegeriſchen Unternehmen verleiten laſſen. Als er 1770 
hörte, daß die Polen die huſſitiſche Kolonie in dem an der 
Grenze gelegenen Seyffersdorf durch allerlei Verordnungen und 
Zwangsmaßnahmen ſchikanierten, ſchickte er ſeine Huſaren aus 
und ließ das ganze Dorf nach Anhalt im Pleß'chen bringen. 

Dieſe Bevölkerungspolitik Friedrichs des Großen bewirkte es, 
daß eine Religionskarte von Schleſien in dieſer Zeit recht bunt 
ausſehen würde. Außer den Huſſiten wurben auch der Sekte der 
Schwenckfelder, den „böhmiſchen“ Brödern, den poln ſchen So⸗ 
zianern oder Unitariern, den Wiedertäufern und ſelbſt der klei⸗ 
nen Breslauer Gemeinde der griechifch⸗-katholiſchen Kirche die 
freie Religionsübung zugeſtanden. Sogar die Mennoniten, die 
wegen ihrer Verweigerung des Eides und der Militärpflicht da⸗ 
mals faſt aus allen deutſchen Landen ausgeſtoßen wurden, fan⸗ 
den in Preußen ihr Aſyl. Alierdings mußten fie die Freiheit vom 
Heeresdienſt durch hohe Abgaben erkaufen. 

Als dieſe kleinen Gemeinden haben ſich nicht lange gehalten. 
Denn der König geſtattete ihnen wohl das Recht, die kirchlichen 
Feiern nach ihrem Belieben zu geſtalten, aber er verbot ihnen 
im Intereſſe des Staates eine Propaganda für ihre Ideen. 
Sp fehlte ihnen bald der nötige Nachwuchs und fie ver'chmolzen 
ſich raſch mit den großen in Schleſien herrſchenden Religions⸗ 
gemeinſchaften. 


Der Hund 


Von Srefan Lipinfki. 


Es war unerträglich warm. Die Sonne hatte ſich in einen 
leichten Schleier von graublauen Schwaden gehüllt. Die Brem⸗ 
ſen und Schmeißfliegen, die ſich zwiſchen der großen Kuhherde 
tummelten, waren heute beſonders angriffsluſtig und beute⸗ 
gierig. Unbekümmert um das wötende Schlagen und Wedeln 
der Tiere biſſen ſie ſich an ihnen feſt und ſogen ſich voll Blut 
bis zum Platzen. Dabei kein Strauch, kein Baum, der Schatten 
ſpenden oder an dem ſich die geplagten Tiere die Inkek en 
hätten abftreiten können. Unruhig, mit ſchmerzlichem Brüllen 
bewegten ſich die Kühe auf dem weiten Plane, und Hektor, der 
Hund, hatte alle vier Beine voll zu tun, um zu verhüten, daß 
fie nicht ausbrachen und, heidi, den Schwanz in die Höhe. auers 
feldein davonraſten. 

Faſt ununterbrochen war er unterwegs und umkreiſte im 
Trab oder in vollem Galopp die Herde, und die Zunge hing 
ihm weit aus dem Hals. Ganz heiſer hatte er ſich Thon ges 
ſchimoft und gewettert, und wo er heute den Kühen in die Hacken 
griff, da wuchs kein Gras mehr. Das heißt. er wußte als er⸗ 
fahrener Hirtenhund ganz genau, wie weit er gehen konnte 
und daß dabei fein Blut Meßen durfte, weil es jonſt mit feinem 
Herrn. dem Kubhhirten, ſofort unangenehme Wuseinandere 
ſetzungen geben würde. 


Der ſaß auf der einen Seite des Feldes auf einem Stein 
und beobachtete beſorgten Blickes die aufgeregien Tiere Von 
hler aus konnte er alles am beſten überſehen und konnte den 
Hund dorthin dirigieren, wo es notwendig war. Wenn es doch 
bloß erſt Abend wäre. Er wußte es, wenn erſt eine der Kühe 
davonlaufen würde, dann gab es kein Halten mehr. Beſonders 
behielt er den Bullen im Auge, der ſehr gereizt ſchien. Schon 
heute früh beim Austrieb war ihm das aufgefallen. 


s 


Neben dem Kuhhirten ſtand ein niedriger, ſelbſtgemachter 
Holzwagen, in dem das halblährige Enkelkind ſchlief. Vater und 
Mutter mußten zur Arbeit. Wo ſollten fie das Kind laſſen? 
Erſt vor einigen Wochen war auf demſelben Gute ein Unglücks⸗ 
fall paſſiert. Dort hatten ältere Geſchwiſter ein Jüngeres zu ver⸗ 
warten, das fie dabei zu Voden fallen ließen. Nun war ein 
Krüppel in der Familie. 

Dadurch wird man aber ängſtlich, und deswegen wurde das 
Jüngſte zum Großoater aufs Feld gebracht, der als Kuhhirt 
noch am allermeiſten auf das Kind achtgeben konnte 

Aus bier Stöcken und feinem Wetterumhang hatte Großvater 
über dem Wagen einen Schutz gegen die Sonne hergeſtellt, ſo daß 
wenigitens das Kleine im Scharten ſchlummern konnte. 


Dieſes Schutzdach ärgerte Bolko, den Bullen. Er war über⸗ 
haupt heute wütend. Gleich früh hatte ihn Hektor, dieſes unver⸗ 
ſchämte Vieh mit dem großen Maul, in die Beine gebiſſen, und 
nun legte der ſich jedesmal, wenn er die Herde mit ſeinem gro⸗ 
ßen Geſchrei umkreiſt hatte, neben den Wagen. Wahrſcheinlich 
hatie der Hektor ſeinen Spaß an dem Karren. Na warte, das 
Vergnügen wird dir gleich zerſtört werden. Und wie der Zipfel 
des Daches ſich jetzt bei dem kleinen Lüftchen hin und her bewegte. 
War das nicht zum raſend werden. 

Schon einige Male, wenn Hektor auf der anderen Seite der 
Herde war, wollte Bolko ſich auf den Wagen ſtürzen, aber jedes⸗ 
mal kam Hektor angeſauſt und ſchrie ihm in feiner frechen 
Hundeſprache zu, die Bolko nur zu gut verſtand: „Du alter 
Ochſe, denkſt du, ich weiß nicht was du willſt? Komm nur 
heran, dann ſollſt du meine ſcharfen Zähne noch ganz anders 
ſpüren als heute früh, du Heufreſſer, du dummer, du Gras- und 
Wieſenfreſſer. Wehe, wenn es dir einfallen ſollte, an den Wa⸗ 
gen heranzugehen, du tief unter mir ſtehendes Hornvieh.“ 

Und Bolko, der brummte darauf zornig. „Du armſeliger 
Wicht, du Lakaienſeele. und wenn hundert deines erbärmlichen 
Geſchiechts hier wären, jo find fie doch nicht imſtande, mich da⸗ 
von abzuhalten, was ich tun will.“ 

Worauf Hektor in fröhliches Bellen ausbrach. „Alſo bitte 
ſchön, bitte ſchön, verſuchs nur, aber dann ſollſt du ſehen, was 
mir der Herr für Befeble geben wird und wie ich dich dann an⸗ 
faſſen werde.“ 

Immer brenzlicher wurde die Situation, immer ſchwüler die 
Luft, immer frecher die Schmeißfliegen. Hektor war eben von 
einem langandauernden Galopp zurückgekehrt und hatte ſich er⸗ 
ſchöpft neben das Wägelchen niedergelaſſen. Der alte Hirte war 
auf den Stein geſtiegen und ließ das Auge nicht von der 
Herde. 

Der Bulle brüllte: „Jetzi komme ich.“ 

Hektor hob die Schnauze und ſpitzte die Ohren. 

Der Bulle brüllte noch wütender. 

„Hektor!“ rief da der Kuhhirte und zeigte mit dem Arm 
in der Richtung. „Hektor, kehr fie ein, linksherum. Die rot⸗ 
bunte Jungkuh will wieder ausbrechen.“ 

Der Bulle brüllte: Ich komme“. 

Hektor ſtand auf und ſah ſeinen Herrn unſchlüſſig an. Dieſer 
ftußte. Was war denn das? Warum lief denn der Hund nicht 
ſchon? So etwas war doch ſeit Jahren nicht vorgekommen. 

Darum hob er den Stock und rief nochmals mit ſtrenger 
Stimme: 

„Hekior, jofort kehrein linksherum, die Rotbunte!“ 

Der Bulle brüllte ganz heiſer vor Wut, denn eben hatten 

ſich unter feinen Bauch zwei Schmeißfliegen feingefogen: 
„Seht komme ich.“ 

Hektor ſah ſeinen Herrn vorwurfsvoll an und bellte: 

„Hörſt du denn nicht, was der brüllt? Warum ſoll ich denn 
jetzt hier fort? Bolko wird das Kind zerſtampfen.“ 

Da traf ihn der Knüppel ſeines Herrn in die Seite, und zor⸗ 
nig wiederholte dieſer nochmals ſeinen Befehl. 

Da ſauſte Hektor los, wie er vielleicht noch nie in ſeinem 
Leben gelaufen war. 

„Vielleicht“, ſo dachte er in ſeinem dummen Hundegehirn, 
„vielleicht komme ich noch rechtzeitig zurück“ 

Dieſen Augenblick benutzte Bolko. Er ſenkte den maſſigen 
Kopf mit den breiten Hörnern. Der Schwanz ging in die Höbe, 
und dann ſetzte er ſich in der Richtung auf das Wägelchen in 
Trab. Rechts und links wichen ihm die Kühe aus und ſahen ihm 
bewundernd nach. Das war ein Starker, was mochte der wohl 
vorhaben? Neugierig hoben einige die Köpfe. 

Nun befand er ſich ſchon außerhalb der Herde, und Hektor 
bellte weit hinten auf der anderen Seite. 

Erſchrocken trat der Hirt vor und faßte den Knüppel 
feſte :. 

Bolko kam näher und näher und lief mit zotunterlaufenen 
Augen geradezu auf den Wagen mit dem ſchlafenden Kinde. 


Nun hatte der Hirt begriffen. Er lief dem Bullen ent⸗ 
gegen, um ihm womöglich beim Naſenring zu faſſen. Das 
gelang ihm aber nicht denn der Bulle hatte den Kopf tief ge⸗ 
ſenkt und die Hörner weit vorgeſtreckt. Er nahm vielmehr den 
Alten auf die Hörner und warf ihn in weitem Bogen zu, Erde. 

Darauf blieb er eine Weile ſtehen und brüllte: 

„Hab ich das nicht fein gemacht, bin ich nicht der ſtärkſte und 
gewaltigſte Bulle, den es jemals gegeben hat?“ Und als die 
Antwort der Kühe zu feiner Zufriedenheit ausfiel, jegte er ſich zu 
neuen Taten ermuntert wieder in Trab. Immer näher und 
näher kam er dem Kinde. 

Jetzt fünfzig Schritt, jetzt dreißig, jetzt zwanzig, zehn, fünf, 
drei, und nun würde er alles auf den Hörnern haben und die 
umherfliegenden Teile zu Brei zerſtampfen. Da hörte er plötz⸗ 
lich ein leichtes Keuchen neben ſich, und ehe er den Kopf heben 
konnte, hatte ſich Hektor in ſeiner Naſe verbiſſen. 

Umſonſt verſuchte er ihn abzuſchütteln und wendete den 
Kopf unter ſchmerzlichem Gebrüll hierhin und dorthin. Eine 
ganze Weile dauerte das Ringen, dann kehrte ſich Bolko langſam 
um und machte einige Schritte auf die Herde zu, zum Zeichen, 
daß er der Klügere geworden jet und nachgeben wollte. 

Sogleich ließ Hektor los und ließ ſeinen beſiegten und blu⸗ 
tenden Gegner de vontraben. 

Als nach einigen Stunden der Hirt, dem eine Rippe ger 
brochen war, vom hungrigen Kinderſchrei geweckt, wieder zur Be: 
ſinnung kam, fiel ſein erſter Blick auf das unverſehrte Wägel⸗ 
chen und der zweite auf Hektor, der jetzt an Stelle ſeines 
Herrn auf dem Steine ſaß und mit geſpitzten Ohren die friedlich 
weidende Herde bewachte. 


Zaungäite 


Nichts offenbart jo den Charalter eines Menſchen, wie feine 
Stellung zu fremdem Glück, d. 5., Glück, an dem er ſelbſt keinen 
Anteil hat. 

Nicht jeder findet eine ihm zuſagende Rolle in der großen 
Komödie, die wir „Leben“ nennen, es muß auch, wie bei jedem 
Schauſpiel, Zuſchauer geben. Eben dieſe Zuſchauerrollen aber 
find es, die keiner gerne ſpielt, da fie paſſip ſtatt aktip find, 

Zaungäſte des Lebens find auch meiſt Zaungaſte des Glücks. 
Das Leben, das vielgeſtalrige, geht einfach um fie herum, wacht 
einen weiten Bogen um fie, zieht fie nicht ein in den bunten 
Kreis wechſelnoer Geſchehniſſe. Es überſchüttet ihr Leben nicht 
mit der Fülle ſtrahlenden Sonnenlichts, ſondern läßt ſie einfach 
im Schatten verdämmern. 

Solche Menſchen werden nur zu leicht bitter, verlernen das 
Lachen, langam ziehen fi, ihre Mundwinkel abwärts und wer⸗ 
den zu ſcharßen Falten. Ach, das ſtrahlende Gift der anderen 
wirft einen dunklen Schlagſchatten — den Neid. 

Neid aber iſt eine Brille. durch die das Leben eine andere 
Färbung erhält, eine trübe, melancholiſche Farbe. Nur zu leicht 
überſchätzt der Neid das vermeintliche Glück des Nächſten und 
unterschätzt das, was wir ſelbſt beſitzen. 

Meiſt ſind dieſe Zaungäſte des Lebens weiblich, da der 
Mann es leichter hat, feinen Glücks vegrif zu verwirklichen. Wir 
begegnen ihnen überall, fie ſtehen ſtill zur Seite, wenn die Freu⸗ 
denfadeln der andern hell erglühen! Aber ſie find auch hilfsbe⸗ 
reit zur Stelle, wenn das Leid in irgendeiner Geſtalt irgendwo 
eintritt und unbemerkt, wie ihre äußere Erſcheinung, iſt auch 
ihr ſchlichtes Tun, von wohltuender Selbſtperſtändlichkeit. 

Kennt ihr keine ſolchen Zaungäſte des Lebens und des 
Glückes. Ihr anderen, Reichgeſegneten, an denen das Leben nicht 
fo ſang⸗ und klanglos vorbeigegangen iſt? Saht ihr nie in ſolch 
ſtilles, entſagendes Antlitz, das kaum je die Güte des Glücks ver: 
klärt bat? 

Oder habt ihr euch daran gewöhnt, wie etwa an den Anblick 
der Blinden und Lahmen im Straßenleben, an denen ihr auch, 
ohne Blick und Gedanken vopbeihaſtet? Ahnt ihr denn nicht, 
was ein gutes Wort, eine freundliche Handlung dieſen Zaun 
gäſten des Glücks bedeuten? Wenn ihr nun ſelbſt ... 

Vor dieſen unangenehmen Gedanken aber macht jeder gerne 
halt, denkt ihn nicht einmal zu Ende; denn es iſt ja fo ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß andere unglücklich find, während wir ſebbſt uns 
glücklich fühlen! 

Wenn ihr nun hingingt und ließet das warme Licht eurer 
eigenen Lebensfülle in das fahle Dämmergrau ſolcher Zaungaſt 
exrſtenzen ſcheinen — o glaubt mir, leuchtend würde ſich dies 
Licht, ſegenſpvendend, in euren Herzen wiederſpiegeln — ... denn 
es iſt furchtbar ſchwer, neben fremdem Glück, Is Zaungaſt des 
Lebens, arm und einſam zu ſtehen! 


